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Die  Stadt  Basel  brodelte,  als  ich  meinen  jüngeren  Sohn  um 14:00  Uhr  zur
Logopädin brachte. Das Gespräch fand in einem grossen, leeren Haus statt, die
Stimmung war ein bisschen gespenstisch. Die Logopädin entschuldigte sich, sie
sei soeben aus Biel nach Basel gezogen und hätte nicht gewusst, dass dieser Tag
mitten in der Fastnacht liege. Ich gestand ihr, dass mir die Überschneidung der
beiden Termine nicht nur bewusst gewesen sei, sondern dass sie mir damit einen
Gefallen getan habe, weil ich ein Fastnachtsmuffel sei. Nach dieser Begrüssung
wandten wir uns dem Problem meines Sohnes zu.

 

Wir schickten unseren Sohn allerdings nicht zur Logopädie, weil wir dachten,
die Sache würde sich, wie bei anderen Kindern auch, von alleine auswachsen.

Schon seine Kindergärtnerin hatte meine Frau und mich darauf hingewiesen, dass
er  den  Buchstaben  „s“  falsch  aussprach.  Dasselbe  wiederholte  sich  an  der
Primarschule. Wir schickten unseren Sohn allerdings nicht zur Logopädie, weil
wir dachten, die Sache würde sich, wie bei anderen Kindern auch, von alleine
auswachsen. Zudem hatte ich meinen Sohn geradezu zum Lispeln ermutigt, in
dem ich sein Anstossen als „herzig“ bezeichnet und es im Gespräch mit ihm sogar
imitiert hatte. Das würde ich in Zukunft unterlassen.

Die Primarlehrerin drängte auf eine Therapie

Die Primarlehrerin drängte jedoch auch auf eine Therapie. Ich bekam mit der Zeit
den Eindruck, dass sie meine Frau und mich für renitente Eltern hielt, die das
Problem  ihres  Kindes  nicht  ernst  nahmen.  Die  Tatsache,  dass  wir  beide
Lehrkräfte waren, machte die Sache nicht besser. Langsam fürchteten wir, unser
Sohn könnte mit der Zeit wirklich unter der Situation leiden, sei es wegen seines
Lispelns, sei es wegen der mangelnden Kooperation seiner Eltern mit der Schule.
Um das zu vermeiden, stimmten wir der Therapie schliesslich zu.

Gibt es in deiner Familie Probleme?

Nun waren wir also die knarrende Holztreppe hoch gestiegen und sassen zu dritt
um einen kleinen, niedrigen Tisch: mein jüngster Sohn, die Logopädin und ich.
Meine  anderen  Kinder  und  meine  Frau  vergnügten  sich  unterdessen  an  der
Fastnacht, deren Dröhnen durch das Turmfenster eindrang. Die ersten Fragen



drehten sich um die Personalien meines Sohnes. Dann wandte sich die Logopädin
ihm zu und bedeutete mir, ich dürfe gerne im Raum bleiben. Damit sagte sie
indirekt,  dass  ich  von  nun  an  zu  schweigen  habe.  Mit  den  ersten  Fragen
ergründete sie, ob sich mein Sohn an der Schule wohl fühle, wie es mit dem
Verhältnis zu den Lehrkräften bestellt sei und ob er Freunde habe. Dann fragte
sie ihn, ob es in seiner Familie Probleme gebe. Ich hielt die Luft an und bewegte
die Augen nach oben, was die Logopädin bemerkte. Ich sei sicher erstaunt über
diese Frage, meinte sie. Die vorübergehende Redeerlaubnis nutzte ich, um mein
Erstaunen zu bestätigen. „Wissen Sie“, so daraufhin die Logopädin, „eine schwere
Sprachstörung kann ein Hinweis auf eine familiäre Dysfunktion sein.“ Darauf gab
ich mir selbst das Wort und erwiderte, es handle sich beim Problem meines Sohns
keineswegs um eine  schwere Störung.  Das  genau kläre  sie  doch gerade ab,
entgegnete  die  Logopädin,  sie  gehe  aber  auch  davon  aus,  dass  es  nicht
schwerwiegend sei.

Befund: Nichts Schwerwiegendes!

Kein schwerwiegendes Problem

Als die Untersuchung fertig war, eröffnete sie mir denn auch, mein Sohn habe
kein unüberwindbares Problem. Kurz zusammengefasst könne er den Buchstaben
„s“ korrekt aussprechen, tue es aber nicht.  Meine Frau und ich müssten ihn
einfach jedes Mal korrigieren.

Nun sassen wir zu dritt im leeren Haus und schwiegen uns einen Moment lang
an. „Wie soll es weitergehen?“, fragte dann die Logopädin, „schliesslich wurde Ihr
Sohn mit Dringlichkeit zu einer Therapie bei uns überwiesen“. „Damit niemand
das Gesicht verliert“, schlug ich ihr nach kurzem Überlegen vor, „könnte mein
Sohn ja  für  eine Stunde zu Ihnen kommen und die  richtige Aussprache des



Buchstabens „s“ üben“. Wir einigten uns darauf.

Noch weitere 29 Stunden für ein “nicht schwerwiegendes Problem”

Tatsächlich bot ihn der Logopädische Dienst nach der einen noch zu weiteren 29
Stunden  auf.  Bis  zum jetzigen  Zeitpunkt  ist  mir  nicht  klar,  warum so  viele
Therapiestunden nötig waren. Auf jeden Fall besuchte er sie gerne, weil sich die
Therapeutinnen unterhaltsame Spiele ausdachten,  zum Beispiel  Eishockey mit
einem Blasrohr.  Heute  ist  mein  Sohn 18  Jahre  alt  und  absolviert  das  dritte
Lehrjahr. Er ist mit dem Leben zufrieden und lispelt kein bisschen.

 

 

 


